
Links: Inkohltes Getreide aus der linearbandkeramischen Siedlung Borgentreich-Großeneder. Ergänzt um drei Ähren aus experimentellem Feldbau. 

Mit der Wiedererwärmung nach der letzten Eiszeit, ab etwa 9600 v. Chr., wanderten die Gehölze 

aus ihren Refugien kommend sukzessive in Mitteleuropa ein. Noch in der Späteiszeit um 12.000 

v. Chr. erreichten Birken und Kiefern das Gebiet von Westfalen. Diese beiden Gehölze prägten 

auch noch zu Beginn der Nacheiszeit das Waldbild. In der Folge breiteten sich dann die anspruchs- 

volleren Laubbäume aus – zuerst der Haselstrauch, der um etwa 8000 v. Chr. auf guten Böden 

regelrechte Haselhaine bildete. 

Im Atlantikum (7200 bis 3700 v. Chr.), dem Klimaoptimum der Nacheiszeit, überzogen dichte 

Laubwälder mit Eichen, Ulmen, Linden und Erlen die Landschaft. Die Gehölzzusammensetzung 

war abhängig von den jeweiligen Standortbedingungen: In den Feuchtgebieten entlang von 

Flüssen und Bächen stockten erlenreiche Auenwälder, auf den trockenen armen Sandböden 

konnte sich die Kiefer in nun eichenreichen Waldbeständen zunächst noch halten, die guten 

Böden wurden nach und nach von lindenreichen Wäldern eingenommen. Eine solche, dicht 

bewaldete Landschaft fanden die frühneolithischen Bauern vor. 

VOM  URWALD  ZUR  FRÜHEN  AGRARLANDSCHAFT

Pollendiagramm aus der Emscheraue bei Castrop-Rauxel.
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Die ersten Bauern, die Linearbandkeramiker (  Seite 51 ff.), 

besiedelten in Westfalen vor allem die fruchtbaren Lössbö-

den, wie sie in den Hellwegbörden und in der Warburger Börde 

nördlich der Mittelgebirge verbreitet sind. Hier rodeten sie 

stellenweise den dichten „Urwald“; auf diesen Rodungsinseln 

errichteten sie ihre Siedlungen und legten Ackerflächen an. 

Von Beginn an kultivierten die Linearbandkeramiker ein 

halbes Dutzend Pflanzen und betrieben Viehhaltung.

Die archäobotanischen Untersuchungen geben einen Einblick 

in den Nutzpflanzenbestand dieser frühen Bauern. Die unter-

suchten Proben stammen alle von Siedlungsplätzen, wo sich 

im durchlüfteten Mineralboden lediglich verkohlte Pflanzen-

reste erhalten haben. Als Grundnahrungsmittel sind die zwei 

Weizenarten Einkorn und Emmer, an Hülsenfrüchten Linse 

und Erbse und als Ölsaat der Lein nachgewiesen. In den west-

fälischen Siedlungen wurde bisher nur ein Samen vom Schlaf-

mohn entdeckt; dies mag an den schlechten Erhaltungschan-

cen ölreicher Sämereien liegen, die beim Verkohlen oftmals 

bis zur Unkenntlichkeit zerplatzen. In den rheinischen Löss-

börden jedenfalls ist der Schlafmohn eine gängige Nutz-

pflanze: Seine große Bedeutung zeigen unverkohlte Samen-

funde, die sich massenhaft in den dortigen linearbandkera-

mischen Brunnen erhalten haben. Vom Schlafmohn können 

die ölhaltigen Samen als Nahrungsmittel verzehrt werden. 

Zudem ist er eine bedeutende Heilpflanze: Der Pflanzensaft 

aller grünen Teile ist reich an Alkaloiden wie Morphin, Papa-

verin und Codein und lässt sich zu Opium eindicken – dem 

wichtigsten Schmerzmittel bis in die Moderne.

Auch die ölhaltigen Leinsamen sind in der Regel unterreprä-

sentiert. Ob die Pflanze im Frühneolithikum bereits als Textil-

pflanze (Flachs) genutzt wurde, muss offenbleiben; die 

Schema: Entspelzen von Spelzgetreide.

ältesten Leinschäben – holzartige Abfälle, die die Faserge-

winnung belegen – stammen bisher aus jungneolithischen 

Feuchtbodensiedlungen in Südwestdeutschland.

Bei den linearbandkeramischen Weizen handelt es sich um 

Spelzweizen, deren Körner fest von Spelzen umgeben sind. 

Vor der Speisenbereitung und dem Verzehr müssen diese ent-

spelzt werden, wofür ein gesonderter Arbeitsgang erforder-

lich ist. Durch einfaches Dreschen zerfallen die Einkorn- und 

Emmerähren zunächst in einzelne Ährchen; diese wiederum 

müssen beispielsweise im Holzmörser mechanisch aufge-

brochen und die Spelzen von den Körnern gelöst werden. 

Trotz des höheren Arbeitsaufwandes (im Gegensatz zu frei

dreschenden Arten) haben Spelzgetreide durchaus ihre Vor-

teile, denn die Spelzen können die Körner bei der Lagerung 

vor Schädlings- und Pilzbefall schützen. Daher werden sie in 

der Regel auch in ihren Spelzen gelagert; das arbeitsaufwen-

dige Entspelzen gehörte eher zu den täglichen Verrichtungen. 

Überraschend war es daher, dass zwei linearbandkeramische 

Massenfunde aus bereits entspelzten Körnern bestanden. 

Der Fund aus Borgentreich-Großeneder (Kr. Höxter) (  Seite 

72 ff.), umfasste 12 kg verkohltes Material (ca. 950.000 

Getreidekörner), was einem Erntegewicht von rund 30 kg 

Getreide entspricht; etwa zwei Drittel der Körner stammen 

vom Emmer, ein Drittel vom Einkorn. In der Soester Straße in 

Werl (Kr. Soest) (  Seite 59 ff.) fanden sich rund 8,5 kg Ge-

treide (ca. 570.000 verkohlte Körner), die einem Erntege-

wicht von etwas über 20 kg entsprachen. Hier dominiert der 

Emmer mit 98 %.

Die Getreidefunde aus Borgentreich und Werl, die einzigen 

linearbandkeramischen Massenfunde aus Nordrhein-West-

falen, enthielten kaum Spelzreste und Unkrautsamen, waren 
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Getreidefund (Emmer, Triticum dicoccon) aus der linearbandkeramischen 

Siedlung von Werl, Soester Straße.

Bromo-Lapsanetum praehistoricum mit Windenknöterich (Polygonum convolvulus), Rainkohl (Lapsana communis), Rauhaariger Wicke (Vicia hirsuta), 

Trespe (Bromus arvensis vel secalinus), Saatlabkraut (Galium spurium).

also nach dem Entspelzvorgang sehr gut gereinigt worden. 

Die Sämereien der Wildpflanzen gehören zu Unkräutern, die 

zweifelsohne zusammen mit dem Getreide auf den Äckern 

wuchsen und mit dem Erntegut in die Siedlungen gelangten. 

Bezeichnenderweise handelt es sich bei den Unkräutern im 

Wesentlichen um jene Arten, die Karl-Heinz Knörzer bereits 

1971 in einer prähistorischen Ackerunkrautgesellschaft – 

dem Bromo-Lapsanetum praehistoricum – zusammenfasste. 

Die Ausbildung einer solchen einheitlichen Ackerunkrautge-

sellschaft belegt eindrucksvoll, dass die linearbandkera-

mischen Bauern in der gesamten Lössregion zwischen War-

burger Börde und Südlimburg erprobte landwirtschaftliche 

Verfahren bezüglich Bodenbearbeitung, Saatgutreinigung, 

Aussaat und Ernte praktizierten. Es handelte sich also um 

routinierte Bauern.

Wurde die Grundversorgung der linearbandkeramischen 

Bauern mit Kohlenhydraten, Eiweiß und Fetten durch die an-

gebauten Kulturpflanzen weitgehend gedeckt, so ergänzten 

gesammelte Wildpflanzen den Bedarf an Vitaminen und 
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Mineralien. Neben der fettreichen, schon von den mesolithi-

schen Jägern und Sammlern geschätzten Haselnuss ist hier 

vor allem das Wildobst zu nennen. In linearbandkeramischen 

Siedlungen der rheinischen Lössbörden fanden sich häufig 

Samen des Holzapfels; in Westfalen ist der Wildapfel bei-

spielsweise in Soest-Ostönnen (Kr. Soest) nachgewiesen.

Auch wenn in der Ernährung sicherlich die Pflanzen den größ-

ten Anteil hatten, so gehörte doch auch Fleisch zur Versor-

gung der Linearbandkeramiker. Da es Wirtschaftsgrünland, 

also Weiden und Schnittwiesen, im Neolithikum noch nicht 

gab – mit dem damaligen Gerätespektrum war eine nachhal-

tige Instandhaltung grasreichen Offenlandes nicht möglich –, 

wurden insbesondere die Rinder im Wald gehalten. Dazu 

mussten die bestehenden unterwuchsarmen lindenreichen 

Wälder gelichtet und das (Futter-)Laub auf „Kuhhöhe“ ge-

bracht werden. Der Rückgang der Linde im Pollendiagramm 

bei gleichzeitiger Zunahme von Hasel und Eiche zeigt eine 

solche Verlichtung an. Problematisch ist eher die Versorgung 

der Rinder im Winter, weil dann eine Zufütterung nötig ist. 

Dazu schnitt man im Spätsommer beblätterte Ästchen ab 

und lagerte das Laubheu nach dem Trocknen ein. Diese Praxis 

wurde noch bis in das 20. Jahrhundert beispielsweise im 

französischen Massif Central betrieben, wobei die Esche ein 

bevorzugter „Speiselaubbaum“ war. Durch Freistellung und 

„Schneiteln“ wird der Blühansatz bei der Esche gefördert; die 

Zunahme von Eschenpollen im Pollendiagramm kann somit 

als Hinweis auf Viehhaltung im linearbandkeramischen Sied-

lungsgebiet angesehen werden.

Waldweide und Laubheufütterung bildeten auch in der Rös-

sener Kultur (  Seite 83 ff.) des anschließenden Mittelneoli

thikums die Basis der Viehwirtschaft. Im Gegensatz zu den 

linearbandkeramischen Spektren können wir im Pollendia-

gramm nicht nur höhere Eschenwerte, sondern auch einen 

kontinuierlichen Rückgang der Ulmenkurve beobachten. 

Anders als die Esche wird die Ulme durch Viehverbiss und 

Laubernte im Blühverhalten und damit in ihrer Pollenproduk-

tion erheblich eingeschränkt, d. h. im Pollendiagramm weist 

ein Rückgang der Ulmenkurve auf viehwirtschaftliche Nut-

zung des Ulmenlaubs hin. 

Archäologisch lässt sich in diesem Zeithorizont eine erste 

Erschließung der Mittelgebirge fassen. So zeigen die Stein

artefakte am Fundplatz Netphen (Kr. Siegen-Wittgenstein) 

(  Seite 108 ff.) anthropogene Aktivitäten im Siegerland. Die 

Veränderungen in der Gehölzzusammensetzung beispiels-

weise im Pollendiagramm von Hilchenbach-Lützel bei Netphen 

legen es nahe, mit einer saisonalen Nutzung im Rahmen der 

Viehwirtschaft (Transhumanz) zu rechnen. Möglicherweise 

hat dies wie für die Eifel auch für die Erschließung der west-

fälischen Mittelgebirgsregion eine Rolle gespielt.

Besonders reich an Pflanzenresten war eine Rössener Grube 

in Nottuln (Kr. Coesfeld) (  Seite 104 ff.), die über 5000 

verkohlte Früchte und Samen enthielt. Es dominieren Einkorn 

und Emmer, als neue Arten treten Nacktgerste und Saatwei-

zen hinzu. Rössener Siedlungsbefunde liegen auch aus Dort-

mund, Oespeler Bach (  Seite 96 ff.), vor. Die meisten archäo-

botanisch untersuchten Siedlungsgruben enthielten hier nur 

wenige Reste, wie dies für den sog. settlement noise typisch 

ist – so bezeichnen die Archäobotaniker mehr oder weniger 

zufällig in Siedlungsbefunde gelangte (verkohlte) Pflanzen-

reste aus unterschiedlichen Arbeitsprozessen. Im Gegensatz 

zu den seltenen „Sonderbefunden“ – wie die linearbandkera-

mischen Getreide-Massenfunde – repräsentiert dieses 

„Hintergrundrauschen“ eher den alltäglichen Umgang mit den 

pflanzlichen Ressourcen. Zu den bereits von den Bauern der 

Linearbandkeramik angebauten Spelzweizen Einkorn und 

Emmer kommen auch in Dortmund Gerste und Nacktweizen 

hinzu. Haben sich bei den Nacktweizen entsprechende 

Druschreste (Spindelglieder) erhalten, so kann mitunter 

zwischen Saatweizen (Triticum aestivum) und Hart- oder 

Rauweizen (Triticum durum vel turgidum) unterschieden 

werden. Letzterer ist eigentlich eine typische Getreideart des 

mediterranen Raums (Hartweizen = Maccaroni-Weizen) und 

tritt in Mitteleuropa ab dem späten Mittelneolithikum vor 

allem in süddeutschen und schweizerischen Pfahlbau-Sied-

lungen in Erscheinung. Aus dem gleichen Zeithorizont fanden 

sich Reste vom Hart- oder Rauweizen in einer spätrössener 

Grube am Oespeler Bach; wir kennen nur noch drei weitere 

Fundstellen in Nordrhein-Westfalen: eine spätrössener Sied-

lung in Eschweiler-Dürwiss und zwei Bischheimer im Tagebau 

Garzweiler. Das Vorkommen von mediterranem Weizen ist nur 

eine kurze Episode im mitteleuropäischen Neolithikum; jün-

gere Funde sind – selbst aus der Römerzeit – nicht bekannt. 

Bei Saat-, Hart- und Rauweizen handelt es sich ebenso wie bei 

der „neolithischen“ Gerste um Nacktgetreide, also um freidre-

schende Arten, bei denen die Körner schon durch einfaches 

Dreschen aus den Spelzen gelöst werden. Die neuen An-

baupflanzen haben allerdings in Rössener Zeit nicht wesent-

lich zur Änderung der landwirtschaftlichen Techniken geführt, 

denn die Unkrautspektren zeigen weiterhin die für das Bro-

mo-Lapsanetum praehistoricum typischen Arten. 
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Geschneitelte Esche im Massif 

Central, Frankreich.

UMWELT  UND  ERNÄHRUNG39



Karte des Vorderen Orients und des südöstlichen Europas mit den wich-

tigsten Fundstellen (schwarze Punkte: wichtige Fundstellen des Epipaläo-

lithikums und Neolithikums, gelbe Punkte: im Text genannte Fundstellen). 

Die grüne Signatur markiert die Lage des Fruchtbaren Halbmondes.

Generell sind archäobotanische Proben aus dem Jungneolithikum, insbesondere aus der Mi-

chelsberger Kultur (  Seite 113 ff.), auffallend arm an verkohlten Früchten und Samen. Dies gilt 

auch für die Proben westfälischer Fundplätze dieser Zeitstellung, wie Salzkotten-Oberntudorf 

(Kr. Paderborn) (  Seite 125 ff.), Soest, Parkplatz (Kr. Soest) (  Seite 122 ff.) und Nottuln 

(Kr. Coesfeld) (  Seite 104 ff.). Der Grund für diese Fundarmut ist nicht ganz klar, offenbar hat 

sich das „Abfallverhalten“ der jungneolithischen Siedler gegenüber denen des Früh- und Mittel-

neolithikums verändert. Die (wenigen) verkohlten Sämereien zeigen, dass weiterhin Emmer und 

Einkorn sowie Gerste und Nacktweizen angebaut wurden. Die ebenfalls wenigen Unkrautfunde 

lassen keine näheren Schlussfolgerungen zu den nun praktizierten landwirtschaftlichen Verfah-

ren zu; mit Trespe und Rainkohl sind allerdings noch zwei der typischen Arten der früh- und mit-

telneolithischen Unkrautgesellschaft nachgewiesen. Neben den Anbaupflanzen wurden auch im 

Jungneolithikum Sammelpflanzen geschätzt. Es fällt auf, dass an den meisten Michelsberger 

Fundplätzen in Nordrhein-Westfalen vor allem Schalenfragmente der Haselnuss relativ häufig 

sind; möglicherweise hatte diese nun als Sammelfrucht eine größere Bedeutung als vorher.

Betrachten wir nun die jungneolithischen Pollenspektren, so steigen nach einem Rückgang der 

Ulmen-Kurve  im Pollendiagramm von Castrop-Rauxel (Kr. Recklinghausen) die Lindenwerte an. 

Lindenreiche Wälder sind in der Regel recht naturnah und wegen der dichten, nur wenig Licht 

durchlassenden Laubkronen unterwuchsarm; wir müssen demnach davon ausgehen, dass die 

viehwirtschaftliche Nutzung in diesen Wäldern im Jungneolithikum zurückgegangen ist. Wäh-

rend der Michelsberger Kultur wird offensichtlich das Siedlungsgebiet in die Mittelgebirge ausge-

weitet; so ist im Pollendiagramm aus dem Siegerland bei Hilchenbach-Lützel (Kr. Siegen-Wittgen-

Pollendiagramm Zwillbrocker Venn.
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stein) – ebenso wie in Pollendiagrammen der Eifel – eine Zunahme von „Siedlungsanzeigern“ zu 

beobachten. 

Die bäuerliche Erschließung der Gebiete nördlich der Hellwegbörden begann im Mittelneolithi-

kum. Auf der westlich von Münster gelegenen Lössinsel bei Nottuln konnten Ausgrabungen mit-

tel- und jungneolithische Siedlungsspuren aufdecken, deren archäobotanische Befunde denen 

der Lössbörden entsprechen (siehe oben). In den oberen Verfüllschichten eines Grabens kamen 

Funde der Trichterbecherkultur zutage, die sich – ebenso wie die Michelsberger Befunde – durch 

eine äußerst geringe Funddichte auszeichneten: In 230 Litern untersuchten Sediments fanden 

sich lediglich 69 verkohlte Früchte und Samen sowie 72 Haselnussschalen-Splitter. Das Getrei-

despektrum enthielt neben Emmer und Gerste einige wenige Druschreste von Einkorn. 

Die nährstoffärmeren Sand- und Lehmböden der Westfälischen Bucht erforderten eine andere 

Landwirtschaftsstrategie als die reichen Böden der Lössgebiete. Eine Vorstellung davon gewährt 

uns ein schon 1969 von Ernst Burrichter publiziertes Pollendiagramm aus dem Zwillbrocker 

Venn westlich von Vreden (Kr. Borken). Auffallend ist ein im Torfprofil konservierter Holzkohlen-

horizont, von dem schon Ernst Burrichter annahm, dass er von einem Brand auf der Vennfläche 

herrührt, der von steinzeitlichen Menschen entfacht worden war. Der Brand betraf sicherlich 

nicht nur den sumpfigen Morast, sondern auch die Wälder der Umgebung. Der Grund für ein viel-

leicht auch mehrmaliges Abbrennen könnte in einer gezielten Verlichtung der Gehölzbestände 

gelegen haben, wodurch Weidegründe für Wild- und/oder Haustiere geschaffen wurden. Aus dem 

Zwillbrocker Holzkohlenhorizont liegt ein 14C-Datum vor, das (kalibriert, d. h. korrigiert) zwischen 

5000 und 4800 v. Chr. fällt. Unmittelbar nach dem Brandereignis steigen die Eschenwerte im 

Pollendiagramm deutlich an. Auch hierbei dürfte es sich um eine Zunahme der Eschenblüte 

durch eine viehwirtschaftliche Nutzung handeln. Wie oben näher erläutert, können in diesem 

Zusammenhang auch die leicht rückläufigen Pollenwerte der Ulme gesehen werden – wie dies ja 

für die Rössener Kultur charakteristisch ist (siehe oben). Insgesamt können wir von einer deut-

lich offeneren Landschaft ausgehen; dies zeigen insbesondere Pollen der sog. Siedlungszeiger 

Beifuß und Gänsefußgewächse, die als lichtbedürftige Pflanzen nicht in dichten Wäldern wach-

sen. Ob nun Rössener Bauern aus dem Süden ihre Weidegründe bis in das Westmünsterland 

ausgedehnt hatten oder ob Wildbeuter der Swifterbant-Kultur hier lichtreiche Wälder für Wild- 

und Haustiere schufen, kann den Pollenspektren nicht angesehen werden (  Seite 147). 

Die spät- und endneolithischen Pollenspektren werden von zwei Gehölzen dominiert: Eiche und 

Hasel. Unterwuchsreiche lichte Eichenwälder sind in unserem Gebiet keine natürlichen Wälder, 

sondern vom Menschen und seinen landwirtschaftlichen Aktivitäten verlichtete Gehölzbestände 

– also Wirtschaftswälder. Großflächig konnten sie sich nur infolge „großflächiger“ Wirtschafts-

maßnahmen ausbilden und erhalten, wobei am ehesten eine extensive Viehwirtschaft infrage 

kommt. Gleichzeitig haben sich offenbar die waldfreien Flächen ausgeweitet, was eine deutliche 

Zunahme der Offenlandzeiger wie Beifuß, Gänsefußgewächse, Spitzwegerich und Sauerampfer 

in den Pollenspektren belegen. Da aus diesem Zeithorizont bislang kaum archäologische Sied-

lungsbefunde entdeckt wurden, liegen uns keine entsprechenden archäobotanischen Proben vor 

– so fehlen auch Informationen zum Nutzpflanzenspektrum und zu den landwirtschaftlichen Ver-

fahren. 

Archäobotanische Proben konnten wir erst wieder aus der Phase der „Riesenbecher“ analysieren. 

Die Riesenbecher stehen in der Tradition der Becherkulturen, werden allerdings archäologisch 

der frühen Bronzezeit zugeordnet. Auch die Pflanzenfunde zeigen mit einem Getreidespektrum 
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aus Emmer, Einkorn und Nacktweizen ein Weiterleben neolit-

hischer Anbautraditionen; mit Nachweisen zunächst der 

Spelzgerste (Dortmund) und dem späteren Hinzukommen 

der Rispenhirse (in Rheine-Altenrheine) fassen wir auch ar-

chäobotanisch die Neuerungen der Bronzezeit.

Als Ursache für die oben beschriebenen Kulturabfolgen – also 

für Werden und Vergehen der verschiedenen Bauernkulturen – 

werden oft klimatische Veränderungen als Erklärung heran-

gezogen. Zweifelsohne sind günstige klimatische Bedingun

gen für eine erfolgreiche Durchführung von Ackerbau und 

Viehhaltung unabdingbar; allerdings ist es fraglich, ob dies 

auch für landwirtschaftliche Gunstregionen wie Westfalen 

postuliert werden kann, zumal klimageschichtliche Studien 

aus Nordwesteuropa zeigen, dass hier während des gesam-

ten Holozäns – also auch während des Neolithikums – mit 

für Ackerbau und Viehhaltung günstigen Verhältnissen zu 

rechnen ist. 

D. Gronenborn u. a. (2014) haben eingehend die Bedeutung 

von Klimaschwankungen für kulturelle Entwicklungen am 

Beispiel der Linearbandkeramik diskutiert. 

Hierbei stellten sie einerseits heraus, dass Schlussfolge-

rungen nur dann möglich sind, wenn Siedlungsgeschehen 

und Klimaereignisse jahrgenau miteinander verbunden wer-

den können; allein auf 14C-Datierungen bezogene Vergleiche 

seien hingegen zu ungenau und beliebig interpretierbar. Zum 

anderen konnten sie – wenn solche präzisen zeitlichen Kor- 

relierungen vorliegen wie in Südwestdeutschland – keinen 

kausalen  Zusammenhang finden, der eine Verbindung 

zwischen Klimaschwankungen und Blütephasen versus Kol-

laps der Linearbandkeramik zuließe. Auch von Seiten der 

Archäobotanik kann kein Beitrag zur Klärung dieser Frage ge-

leistet werden, da uns die in Westfalen für das Neolithikum zur 

Verfügung stehenden Quellen keine Daten für eine ausrei-

chende Bewertung liefern. 
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